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					Kapitel 1 Der Anfang vom Ende

				Dornen graben sich in meine Haut. Ich beiße die Zähne zusammen, renne weiter. Ein Blick über die Schulter spornt mich an, schneller zu laufen. Die Dunkelheit ist alles einnehmend. Kurz bevor ich gegen einen Baumstamm knalle, weiche ich aus. Wild pumpt mein Herz Blut durch meine Adern, während meine Lunge sich schnell ausdehnt und zusammenzieht. Doch Luft bekomme ich kaum. Mein Schädel dröhnt, aus den Wunden rinnt Blut über meine Unterarme. So habe ich mir das Ende nicht vorgestellt. Es sollte schnell gehen, unerwartet passieren. Stattdessen renne ich vor dem Tod davon, angetrieben von der Sehnsucht danach weiterzuleben.
Hinter mir stößt die Dunkelheit einen Schrei aus, und ich zucke zusammen. Fieberhaft suche ich nach einem Versteck. Vergeblich. Meine Sicht reicht gerade einmal ein paar Zentimeter weit. Das Blätterdach des Waldes ist zu dicht, um auch nur einen Schimmer Mondlicht hindurchzulassen. In der Luft liegt der Geruch nach Feuchtigkeit und Moder.
Stoßweise atme ich aus und ein, sammle mich eine Sekunde. Was tun? Wohin laufen? Was ich auch mache, er wird mich finden. Es bleibt nur ein Ausweg, obwohl mir klar ist, dass es eigentlich ein Himmelfahrtskommando ist. In meinem Zustand bin ich zu schwach. Egal. Gebe ich auf, habe ich bereits verloren – und bin tot. Das ist keine Alternative. Ich werde kämpfen. Bis zum Ende. Also renne ich volle Kanne gegen den nächsten Baum, pralle zurück und drehe mich um. Anstatt dass ich den Dämon sehe, spüre ich ihn viel mehr. Die Härchen auf meinen Armen und in meinem Nacken richten sich ihm entgegen, sind Ausdruck meiner Furcht. Sie zwingt mich zur Flucht, doch ich kämpfe gegen den Reflex an. Es ist sinnlos. Das hier ist meine beste Chance.
Tief sauge ich die Luft in mich, heiße sie und ihre belebende Wirkung willkommen. Danach verbinde ich mich gedanklich mit der Erde, meinem Element. Sie schenkt mir Ruhe, verleiht mir die Kraft, die ich brauche. Zwischen meinen Händen balle ich die Energie zu Magie und beschwöre sie, mich zu schützen. Am Ende meiner Fingerspitzen knistert es. Die Energie fließt vibrierend in meine Muskeln, Adern und das Gewebe. Verwandelt Angst und Hilflosigkeit in Stärke und Sicherheit.
Komm, Dämon. Komm nur.
Noch wenige Meter trennen uns voneinander. Langsam erkenne ich seine Silhouette, und all die Stärke verlässt mich wieder. Das Biest ist riesig. Ein Funke seiner Magie, und ich bin Geschichte. Dennoch gibt es kein Zurück. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Wenn ich sterbe, dann kämpfend.
»Na komm«, flüstere ich hochkonzentriert. Die Energie zwischen meinen Händen erstrahlt mittlerweile giftgrün und lässt die dunkle Hülle des Dämons bedrohlich glänzen. Seine Größe raubt mir den letzten Atem. Erneut übermannt mich die Angst. Kalt gräbt sie sich in meine Haut.
Das Monster streckt seine Klauen nach mir aus. Darauf habe ich gewartet, das ist es. Jetzt oder nie! Ich bündle meine Hoffnungen, nähre die Energie damit und lasse sie mit einem lauten Schrei los. »Du bekommst mich nicht.«
Leider liege ich damit falsch. Der Dämon verändert seine Form, die Energie fließt durch ihn hindurch und verliert sich schließlich in der Luft.
Bevor ich mir eine neue Strategie überlegen kann, packt mich eine Klaue und schließt sich um meinen Hals. Meine Füße schweben in der Luft, verlieren den Halt. Das wars, ich weiß es. Es gibt keinen Zweifel. Erstaunlicherweise entspanne ich mich. Nun gibt es nichts mehr zu tun. Ich kann, nein, ich muss loslassen.
 
Ich öffne die Augen, schnappe nach Luft. Reflexartig richte ich mich auf und greife mir an den Hals, während ich versuche, zu Atem zu kommen. Es dauert einige Sekunden, bis mir bewusst wird, dass ich in meinem Bett sitze und nicht durch einen Wald renne. Beruhig dich, Arina. Alles ist gut. Es ist nicht mein erster Traum dieser Art, und aus Erfahrung weiß ich, es wird auch nicht der letzte bleiben.
Ein sanftes Klopfen an der Tür zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Meine Schwester Myra streckt den Kopf ins Zimmer. »Guten Morgen.«
Anstatt zu antworten, nicke ich knapp, während ich weiter versuche, in die Realität zurückzufinden.
Myra kommt näher. »Schlimmer Traum?«
Nickend fahre ich mir durchs dunkle Haar und lasse es vor mein Gesicht fallen. »Von der schlimmsten Sorte.«
Ohne weiter nachzufragen, reicht Myra mir eine dampfende Tasse. Denn sie weiß, was das bedeutet. Ich bin auf qualvolle Art und Weise gestorben. Manchmal ist mein Unterbewusstsein nämlich gnädiger mit mir und lässt mich von einer Leiter fallen oder einfach im Alter sterben. Heute war keine dieser Nächte. Heute werde ich noch den ganzen Tag in diesem Traum festhängen. Deswegen greife ich nach der Tasse und schließe die Finger um die warme Keramik.
»Das tut mir leid«, sagt Myra.
Ich winke ab, will die letzten Stunden so schnell wie möglich vergessen und deute mit dem Kinn auf meine Tasse. »Du bist meine Retterin. Das ist genau das Richtige, um meine Lebensgeister zu wecken. Gesalzenes Karamell?«
»Mit einem Teelöffel süßer Milch. Bin ja keine Anfängerin.«
Genießerisch sauge ich den Duft des aromatisierten Schwarztees ein. Myra weiß immer, was ich brauche. Sie fährt mir über den Kopf, dann erhebt sie sich. Erst jetzt fällt mir auf, dass sie bereits komplett angezogen ist. Zu einer dunklen Jeans trägt sie ein weißes T-Shirt. Ihr normales Uni-Outfit.
»Der Kaffee ist fertig, also beeil dich«, ruft Khay von unten, und Myra nickt, während sie Richtung Tür geht. Bevor sie diese öffnet, wirft sie mir einen Blick über die Schulter zu. »Sehen wir uns in der Küche?«
»Ja.«
»Gut, gönn dir einen ruhigen Morgen, Ari.«
Ich lache, ohne zu wissen, was genau die Definition eines ruhigen Morgens ist. Bevor ich etwas erwidern kann, ist Myra schon aus dem Zimmer gehuscht. Wie üblich sind sie und Khay spät dran, aber für Kaffee und Frühstück ist immer Zeit. Statt Myra steht nun meine Katze Soul in der Tür. Das rötliche Fell glänzt in der Sonne, und ein Lächeln huscht über meine Lippen. Kaum etwas liebe ich mehr als diese Flohschleuder. Seit ich sie vor fast fünf Jahren aufgenommen habe, waren wir kaum einen Tag getrennt. Wie jeden Morgen springt sie federleicht auf mein Bett, um sich an meine Brust zu schmiegen. Egal wie schlimm ein Traum war, egal wie sehr ich darin festhänge, sie schafft es immer, mich zurückzuholen. Ich streiche ihr über das Köpfchen, genieße den Druck und die Wärme unter meiner Handfläche. Minutenlag ist lediglich Souls Schnurren zu hören. Das ist Balsam für meine Seele. Dann geht der Handywecker los. Trotzdem koste ich die Zeit unter meiner Decke bis zur letzten Sekunde aus, bevor ich endlich die Beine über die Bettkante schwinge und in meine Hausschuhe schlüpfe. Die flauschigen Hasen waren ein Geschenk meiner Schwester, um Farbe und Abwechslung in meinen Alltag zu bringen. Nun beeile ich mich, sonst verpasse ich Myra und Khay. Soul liegt in meinen Armen und lässt sich von mir in die Küche tragen. Dort stelle ich zuerst meine mittlerweile leere Tasse auf die Kücheninsel, dann setze ich Soul ab.
»Guten Morgen.« Khays Stimme ist fröhlich. Auf ihren Lippen liegt ein Lächeln. Habe ich sie eigentlich jemals schlecht gelaunt erlebt? Ich glaube nicht. Das ist schließlich mein Part in dieser Familie.
»Morgen«, erwidere ich und streiche Soul noch mal übers Köpfchen. Miauend läuft sie mir hinterher. Folgt mir von links nach rechts, während ich aus dem Schrank eine Schüssel hole, sie mit Cornflakes fülle und dann zum Kühlschrank gehe und kalte Milch darüberschütte. Ich stelle mein Frühstück auf die Kücheninsel, ziehe mir einen Hocker heran und vermische die Milch mit den Cornflakes. Danach warte ich so lange, bis alles eine matschige Masse ist.
Khay blickt mich angeekelt an. »Wie kann man das essen?«
Demonstrativ schiebe ich den Löffel in die Schüssel und zeige ihr die Matsche genau. »Das ist die einzig wahre Konsistenz.«
»In welchem Universum?«
»In meinem.«
Khay hebt die Augenbrauen. »Aber auch nur in deinem.«
»Das einzige, das zählt.«
»Immerhin mangelt es dir nicht an Selbstbewusstsein«, meint Myra, die an ihrem Kaffee nippt.
»Das hat rein gar nichts mit Selbstbewusstsein zu tun. Das ist eine Tatsache. Meine Welt dreht sich nun mal um mich.«
Khay wendet mir den Rücken zu, dabei wippt ihr kurzes blondes Haar über ihre Schulter. »Das ist mir jetzt zu hoch. Philosophisches Geschwafel bitte erst nach zehn.«
Obwohl Khay eigentlich meine Cousine ist, fühlt es sich an, als wäre sie meine Schwester, genau wie Myra. Meist bezeichne ich sie sogar als kleine Schwester, was technisch gesehen nicht stimmt, da sie weder jünger ist noch meine biologische Schwester. Aber wir sind zusammen, seit ich denken kann. Nachdem Khays Eltern ihr Leben der Forschung gewidmet haben, hat meine Familie sie aufgenommen. Manche Hexenfamilien werden aufgrund ihrer Fähigkeiten getrennt, da sie zum Beispiel in der Forschung oder direkten Dämonenbekämpfung gebraucht werden. Zum Glück kann meist die engere Familie einspringen, so dass immer ein neuer Zirkel für die Zurückbleibenden gefunden wird und niemand allein ist. Wir waren glücklich, bis zu dem Unfall, der alles verändert hat. Seitdem sind wir nur noch zu dritt, und obwohl Myra es nie zugeben würde, hat sie als Älteste die Rolle unserer Eltern übernommen. Bei dem Gedanken an die Vergangenheit schnürt sich meine Kehle zu, deswegen konzentriere ich mich schnell auf etwas anderes.
Soul sitzt neben mir, blickt aus dem Fenster und scheint angestrengt über etwas nachzudenken. Manchmal frage ich mich, ob sie wirklich eine Katze ist. Dann kotzt sie ein schleimiges Fellknäuel auf den Boden, und ich bin mir zu hundert Prozent sicher. Niemand würde freiwillig so was hochwürgen, außer die Biologie zwingt ihn dazu.
Nachdem meine Schüssel leer ist, stelle ich sie in die Spülmaschine. Zum Glück besitzen wir eins dieser Wundergeräte, ansonsten würden wir uns den halben Tag darüber streiten, wer für den Abwasch zuständig ist. Ich bin wirklich froh, mit Myra und Khay zusammenzuwohnen. Sie sind alles, was ich habe. Aber es wäre schön, wenn eine von uns von Natur aus ordentlich wäre. Das würde uns das ganze Chaos ersparen. Obwohl Myra versucht, Ordnung zu halten, ist das in unserem Haushalt eine unlösbare Aufgabe, und ich bedauere sie.
Myra stellt ihre Tasse mit einem lauten Geräusch auf der Arbeitsfläche neben der Spüle ab. Von dort nehme ich sie und räume sie in die Maschine. Das nennt man Teamwork.
»Wir müssen los«, sagt meine Schwester, und ich höre den Unmut in ihrer Stimme. Wahrscheinlich würde sie genau wie ich den Tag viel lieber innerhalb unserer vier Wände verbringen. Aber wir sind nun mal Studentinnen und dazu noch Hexen. Wir müssen eine Aufgabe erfüllen, und dafür haben wir unsere Kräfte.
»Viel Spaß in der Vorlesung.«
Khay schnappt sich ihre Ledertasche. Sie passt perfekt zu dem kurzen Jeansrock und der hellen Bluse. Fehlen nur noch ihre kniehohen Stiefel. »Danke. Habe ich mit Sicherheit.«
Myra ist bereits in ihrem letzten Jahr. Khay und mir stehen noch zwei bevor.
Meine Schwester winkt mir zu und verlässt die Küche, dicht gefolgt von Khay. Kurz darauf höre ich die Eingangstür ins Schloss fallen und lehne mich mit dem Rücken gegen die Spüle.
Ruhe. Ich genieße sie für einige Sekunden und denke an die Zukunft.
Nach unserem Abschluss wird unser Leben zwar kaum anders aussehen, dennoch gibt es keine Prüfungen und Ähnliches mehr, für die wir lernen müssen. Wir werden uns Jobs suchen, die unseren Fähigkeiten entsprechen, und den Menschen helfen, während wir die Schattenwesen im Auge behalten. Ein ganz normales Leben eben. Mal davon abgesehen, dass wir Hexen sind. Der Rat der Hexen hat uns studierende Schattenwesen der Queen Mary University zugeteilt. Wir haben unsere Schäfchen, die wir im Auge behalten und auf die wir aufpassen. Nicht mehr, nicht weniger. Im Normalfall passiert hier kaum etwas. Die Studierenden sind damit beschäftigt, ihren Abschluss zu machen, und haben wenig Zeit für Dummheiten. Es gibt glamourösere Aufgaben, als den Babysitter für Schattenwesen zu spielen, allerdings bin ich ganz froh, so ein ruhiges Leben führen zu können. Die begabteren Hexen kümmern sich darum, die Dämonen von unserer Welt fernzuhalten, und das ist wesentlich gefährlicher. Der Traum der letzten Nacht steckt mir immer noch in den Knochen. Denn beim Gedanken an Dämonen krabbelt Furcht über meine Haut und legt sich wie ein Schraubstock um die Brust. Der Schrei des Dämons, seine kalte Energie an meinem Hals – ich kann sie immer noch spüren.
Genug davon. Schwungvoll stoße ich mich von der Kante ab und drehe mich um.
»Wie geht’s euch, meine Schätzchen?« Mit dem Zeige- und Mittelfinger streiche ich sanft über die Blätter meiner kleinen Gewächse. Sie stehen hinter der Spüle auf dem Fenstersims, damit sie genug Licht bekommen. Salbei, Verbene, Eukalyptus und andere grüne Pflänzchen recken tapfer ihre Äste. Sofort fühle ich mich besser, kann den Traum in eine dunkle Ecke meines Kopfes drängen und zehre von der Energie, die die Sträucher mir geben. Als Erdhexe spüre ich diese besonders. Ohne zu wissen, um welches Kraut es sich handelt, kann ich wahrnehmen, ob es eine gute oder schlechte Aura besitzt, wobei es mir helfen wird, wie ich es einzusetzen habe. Natürlich kenne ich die meisten Gewächse beim Namen. Ich weiß, wie sie aussehen, riechen und schmecken. Kann im Schlaf herunterbeten, wozu sie benutzt werden. Deswegen studiere ich auch Pharmakologie. Mein Leben gehört der Erde. Sie ist es, aus der ich meine Kraft ziehe und die mich ausbildet. Dank ihr weiß ich, wer ich bin und was meine Aufgabe ist.
Als meine Finger über ein Eukalyptusblättchen streichen, spüre ich eine Unebenheit in der Energie. Deswegen nehme ich den Untertopf heraus und sehe sofort das Problem. Alles ist trocken. Mein Baby sehnt sich nach Wasser. Ich greife nach der Karaffe, fülle Wasser in den Übertopf und stelle den Eukalyptus zurück. Jetzt ist seine Energie in einem Fluss. Grinsend lehne ich mich nach vorne, bis meine Nase eins der Blätter berührt, dann sauge ich den leichten Geruch ein und wappne mich für den Tag.
Soul miaut neben mir, holt mich ins Hier und Jetzt zurück. »Schon gut«, murmle ich. »Ich mache mich ja fertig.« Diese Tageszeit ist meine liebste. Der Moment, an dem der Tag noch voller Möglichkeiten steckt, während gleichzeitig meine Schwestern schon aus dem Haus sind und ich ein letztes Mal die Ruhe genießen kann, bevor ich mich in die hektische Außenwelt stürzen muss. Ich rieche den penetranten Kaffeeduft, vermischt mit dem Parfum meiner Schwestern, und schaue mich in unserem Haus um. Beinahe in jeder freien Ecke steht ein Topf mit einer Blume oder einem Bäumchen. Könnte ich in ein Gewächshaus ziehen, würde ich es tun, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Allerdings kommt das Wohnzimmer dem schon sehr nahe. Eine derart starke Begabung zur Pflanzenkunde, wie ich sie besitze, ist selten. Alle Hexen beherrschen grundsätzlich dieselbe Magie, die uns von der Göttin geschenkt wurde, um die Menschen zu beschützen. Jedoch hat jede eine andere Gabe. Mit Magie ist es wie mit dem Malen. Jeder kann einen Stift in die Hand nehmen und Muster aufs Papier bringen. Einige werden Strichmännchen kreieren, andere zeichnen akkurat aussehende Menschen, und wieder andere können mit Licht und Schatten spielen, bringen Mimik so real hervor, dass wir uns unsicher sind, ob es sich um eine Zeichnung oder eine Fotografie handelt. Ähnlich verhält es sich mit Magie. Jede Hexe ist in der Lage, sie zu wirken. Die meisten verfügen über eine bestimmte Fähigkeit mehr als über eine andere.
Möglicherweise hängt mein Talent auch nur damit zusammen, dass ich die Natur und Pflanzen jeder Art schon immer geliebt habe. Nach dem Tod meiner Eltern gaben mir diese Dinge Kraft, füllten das Loch, das ihre Abwesenheit erzeugt hatte. Zum Glück ist dieses Talent für den Rat der Hexen vollkommen nutzlos oder beschert ihnen nur Probleme, deswegen haben sie nie versucht, mich für höhere Zwecke zu rekrutieren. Daher ist mir die Arbeit an der Barriere zur Unterwelt oder in der Forschung bisher erspart geblieben. Generell hat unsere Familie das Glück, von ihnen weitestgehend in Ruhe gelassen zu werden. Womöglich haben sie Mitleid, weil unser Zirkel derart klein ist, seit unsere Eltern gestorben sind.
Soul miaut erneut. »Schon gut«, gebe ich mich geschlagen und schlurfe die Stufen zu meinem Zimmer hinauf. Es ist neben einem kleinen Bad der einzige Raum unter dem Dach. Schnell putze ich mir die Zähne, gehe auf die Toilette und bürste mir das Haar. Dann ziehe ich ein paar Klamotten aus meinem Schrank. Schwarz ist meine Lieblingsfarbe, weil ich dadurch in der Menge untertauchen kann. Daher fällt meine Wahl auch heute auf eine schwarze Hose und ein Crop Top in derselben Farbe. Zuletzt schlüpfe ich in meine heißgeliebte Jeansjacke, deren Ärmel ich bis zu den Unterarmen hochgekrempelt habe. Nach einem kurzen Blick in den Spiegel hüpfe ich die Treppen hinunter und greife nach meinem Rucksack. Soul wartet bereits an der Tür und zusammen verlassen wir das Haus.

					Kapitel 2 Vandalika betritt die Bühne

				Die Queen-Mary-Uni verteilt sich über mehrere Fakultäten in der Stadt. Je nachdem, welches Fach man studiert. Ich verlasse unser Häuschen in der Nähe des Tower Hamlets Cemetery und ziehe mir die Kopfhörer über die Ohren. Unser kleines Haus sieht so unerwartet in der Gegend aus wie Zuckerwatte beim Zahnarzt. Das Grundstück gehört seit mehreren Jahrhunderten unserer Familie. Während die Gegend sich weiterentwickelte, ein Mehrfamilienkomplex neben dem anderen entstand, blieb bei uns alles unverändert. Ging etwas kaputt, ließen wir das stets reparieren, ansonsten schützt unsere Magie das Haus vor Verschleiß und Verfall und hält es zusammen. Im Vergleich zu den anderen Bauten ist es zwar winzig, aber genau das schätze ich daran, genau das macht es heimelig und zu meinem Zuhause. Nicht einen Giebel würde ich daran ändern.
Soul läuft neben mir. Wie jeden Tag begleitet sie mich bis zum Ende der Straße und geht dann ihren eigenen Weg. Die Hauptstraße ist ihr zuwider. Doch spätestens in der Mittagspause werden wir uns im Park unweit der Uni wiedersehen.
An der Hauptstraße angekommen, kann ich den Bus oder die Tube nehmen, aber heute steht mir der Sinn nach frischer Luft, daher laufe ich die knapp anderthalb Kilometer. In der Zeit rufe ich mir meine Schattenwesen in den Geist. Ein Dunkelelf besucht sogar dieselben Kurse. Ich presse die Lippen zusammen, verdränge diese Tatsache und konzentriere mich stattdessen auf die dünnen Bänder, die mich mit meinen Schatten verbinden. Sie liegen ruhig vor mir, lediglich eine leichte Vibration geht von ihnen aus. Ein gutes Zeichen, alles andere wäre alarmierend. Ich atme auf. Kurz greife ich auch nach der Blutsmagie, die mich mit meinen Schwestern verbindet. Nach dem Tod unserer Eltern haben wir uns mit einem Schwur aneinandergebunden. Tatsächlich fühlt sich diese Verbindung ganz anders an als die Schicksalsbänder meiner Schatten. Sie ist mehr wie eine leichte Membran, die mich umgibt und wärmt. Nichts, das an mir zieht. Dennoch fühle ich die Anwesenheit meiner Schwestern. Auf diese Art weiß ich zu jeder Zeit, dass es ihnen gutgeht. Würde einer von ihnen ein Leid geschehen, wäre die Erschütterung in der Membran wahrzunehmen.
Beinahe habe ich den Hauptcampus erreicht. Die meisten Studiengänge haben hier ihre Fakultäten. Meine Wenigkeit muss leider noch ein Stück weiter bis nach Whitechapel.
Jemand tritt neben mich. Seine Präsenz ist so stark, dass es keines Blickes bedarf, um den Vampir zu erkennen. Kleine schwarze Wolken wabern um seine Erscheinung – unsichtbar für jeden Menschen.
»Henry«, presse ich zwischen den Lippen hervor. Er ist einer der schlimmsten. Nie hat er ein gutes Wort für andere übrig, sieht auf alle herab. Nimmt sich, was er will. Deswegen versuche ich ihm die meiste Zeit aus dem Weg zu gehen, auch wenn er zu meinen Schatten gehört. Das Schicksalsband, das uns verbindet, zieht schmerzhaft in meinem Kopf.
Der Vampir nickt. »Vandalika.« Sein dunkelblondes Haar hängt ihm auf der einen Seite in die Stirn, während er es auf der anderen nach hinten geföhnt hat. Sein Blick liegt wachsam auf mir. Wie jedes Schattenwesen hasst er mich, nein schlimmer, er verachtet mich. Nicht ganz ohne Grund. Dennoch ärgert mich derSpitzname. Vandalika, die personifizierte Zerstörung.
»Heute schon jemanden getötet?«, fragt er, und ich beiße die Zähne aufeinander. Beruhig dich, Arina.
So elegant wie möglich ziehe ich mir die Kopfhörer von den Ohren. Wieso habe ich bloß die Noise-Cancelling-Funktion nicht eingestellt? »Finden wir’s doch raus.«
»Zu gern, allerdings habe ich jetzt eine Vorlesung.«
»Wie schade.«
»Oder?«
Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Dabei hätten wir bestimmt viel Spaß.«
»Da bin ich mir sicher.« In Henrys Stimme liegt eine Leichtigkeit, die ich ihm gerne aus dem Gesicht wischen würde. Er gehört zu den wenigen, die den schlimmsten Tag in meinem Leben immer wieder zur Sprache bringen müssen. Während die anderen Schattenwesen mir in der Regel aus dem Weg gehen, lässt er keine Gelegenheit aus, mich zu triezen und mir meinen größten Fehler vorzuhalten. In meinem Magen rumort es, und ich presse mir die Hand auf den Bauch. Was würde ich dafür geben, dieser Welt entfliehen zu können. Die Unwissenheit der Menschen ist ein Segen. Sie leben, ohne ständig Angst haben zu müssen.
»Hast du vergessen, wo du hinmusst?« Henry sieht mich an. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich stehen geblieben bin.
Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich habe nur gerade deine Ermordung geplant.« Meine Worte triefen vor Bitterkeit. Dieser Scherz wäre lustiger, wenn ich vor dreizehn Jahren, sechs Monaten und drei Tagen nicht wirklich jemanden getötet hätte.
Ohne Henry weiter zu beachten, gehe ich an ihm vorbei und schiebe die Erinnerungen beiseite, bevor sie mich erdrücken. Dennoch blitzen die Bilder auf. Ich bin sieben Jahre alt, habe gerade meine Hexenkräfte entdeckt und spiele mit meiner Freundin draußen auf dem Spielplatz. In meinen Händen halte ich zwei Gläser voll getrockneter Kräuter. Kaum fünf Minuten zuvor habe ich sie aus dem Hexenzimmer meiner Mutter mitgenommen. Es ist mir verboten, dort hineinzugehen, doch die Pflanzen haben mich zu sich gerufen. Sie zogen an meiner Aura, flehten mich an, sie mitzunehmen.
»Was ist das?« Lilys Stimme ist piepsig. Sie ist zwei Jahre jünger als ich. Die Dunkelelfe wohnt nicht weit von uns entfernt, deswegen gehen wir zusammen zur Schule. Danach treffen wir uns manchmal auf dem Spielplatz.
Ich stelle die Gläser auf den Holzstamm vor uns. »Wunderschön, oder?«
»Was denn? Sieht aus wie trockenes Gras.«
»Aber sie machen ganz warm.«
Lily nimmt eins der Gläser, hält es vor ihr Gesicht. »Warm?«
»Sag mal, bist du wirklich auf den Tod aus?« Henrys dunkle Stimme reißt mich abrupt aus der Erinnerung. Seine Hand umfasst fest meinen Arm, ein Auto hupt. Ich blinzle, verdränge das Vergangene und kehre endgültig zurück in die Gegenwart.
»Scheiße«, murmle ich und gehe rückwärts von der Straße. Das schwarze Taxi fährt vorbei, der Fahrer schüttelt wütend den Kopf und zeigt mir den Vogel. Schnell senke ich reumütig den Kopf und atme tief durch. Henrys Finger graben sich weiterhin schmerzhaft in meine Haut. Ich schüttle sie ab, stütze die Hände auf die Oberschenkel und atme tief durch. Das war knapp. Jedes verdammte Mal lasse ich mich von der Vergangenheit einfangen. Sie zieht mich in ihre Dunkelheit, bis sie mich irgendwann endgültig verschlucken wird. Vielleicht träume ich deswegen ständig davon, dass ich sterbe. Weil ich jemandem unrechtmäßig das Leben genommen habe. Nun ist es mein Schicksal, dafür zu büßen.
»Ist das so ein Hexending?« Henry beugt sich zu mir. Wieso ist er noch hier?
»Was?«
»Die Todessehnsucht.«
»Ich habe keine Sehnsucht nach dem Tod.«
»Dann kannst du ihn nicht sehen? Er ist nicht dein Liebhaber?«
Verwirrt richte ich mich auf. »Wer?«
»Der Tod.«
»Der Tod?«, echoe ich fassungslos.
Henry mustert mich neugierig mit hochgezogenen Brauen. In seinen Augen liegt deutliches Interesse. Glaubt er diesen Scheiß ernsthaft?
»Würde ich ihn wirklich kennen, wäre mein Leben um einiges leichter«, antworte ich pampig. Erst dann wird mir bewusst, dass er wahrscheinlich eine andere Art von Humor hat und mich makaber findet. Auch egal. Soll er mich doch verachten. Niemand wird jemals ein größerer Feind für mich werden, als ich selbst es bin. Niemand wird mich jemals mehr dafür hassen, was ich getan habe. Niemand wird meine Magie jemals mehr fürchten.
»Die Gerüchteküche um deine Wenigkeit brodelt, weißt du das?« Was soll mir diese Aussage nun bringen?
»Was? Wirklich? Deswegen verstummen die Gespräche, wenn ich eintrete, und die Leute reden hinter vorgehaltener Hand? Endlich ergibt das einen Sinn. Was würde ich nur ohne dich tun.« Theatralisch wische ich mir über die Stirn, als wäre ich erleichtert. Meine Worte triefen vor Sarkasmus.
»Stets zu Diensten.« Um Henrys Mundwinkel zuckt ein angedeutetes Lächeln, kaum der Hauch einer wahren Emotion. Mein Herz hingegen schlägt weiterhin wild in der Brust. Der Schreck des Beinaheunfalls steckt mir in den Knochen. Zuerst dieser Traum, und dann das. Was wird heute noch passieren? Oje, habe ich da gerade das Schicksal herausgefordert?
Henry geht einen Schritt rückwärts. »Ich muss jetzt los.«
»Wie schade. Ob ich den restlichen Weg wohl ohne dich schaffe?«
»Wenn ich du wäre, würde ich nicht so große Töne spucken. Immerhin musste ich dir gerade das Leben retten.«
Ich beiße mir auf die Zunge. Es abzustreiten ist sinnlos, denn seine Worte entsprechen der Wahrheit, so gern ich das auch leugnen würde. Wobei er maßlos übertreibt. Wenn überhaupt, hätte das Auto mich leicht gestreift. Deswegen straffe ich die Schultern.
»Wir sehen uns, Vandalika.«
»Hoffentlich erst in der Hölle«, entgegne ich leise.
Henry lacht.
Shit, ich habe sein gutes Gehör vergessen.
Einen Moment lang blicke ich ihm hinterher. Sein Lederrucksack hängt ihm locker über die Schultern und verdeckt dabei fast das weiße Logo auf der schwarzen Jeansjacke. Dennoch erkenne ich darin sein Familienwappen. Wahrscheinlich hat er es selbst daraufgemalt. Hätte nicht gedacht, dass er zur kreativen Sorte gehört. Na ja, eigentlich weiß ich kaum etwas über ihn oder die anderen Schatten, auf die ich aufpasse. Natürlich kenne ich die nötigen Informationen, die mir helfen, sie unter Kontrolle zu halten. Doch wer sie wirklich sind, spielt kaum eine Rolle für mich. Sie sind mein Job. Nicht mehr, nicht weniger.
Anstatt weiter in Richtung Campus zu gehen, biege ich direkt ab. Nach wenigen Schritten erreiche in den Park und setze mich auf eine Bank. Dann fasse ich mir an die Brust. Mein Herz schlägt heftig dagegen, während ich gedanklich zwischen dem nächtlichen Albtraum und dem Unfall festhänge. Mir wird eiskalt. Das hätte mächtig schiefgehen können. In diesem Zustand den ersten Kurs zu besuchen ist sinnlos, meine Konzentration ist gerade gleich null. Ich muss mich erst einmal beruhigen.
Als hätte sie gespürt, dass ich sie brauche, streift Soul plötzlich um meine Beine. Ich beuge mich zu ihr und streiche über das weiche Fell.
»Gib’s zu, du bist eigentlich eine verwunschene Hexe«, sage ich, doch statt zu antworten springt sie auf die Bank und setzt sich neben mich.
»Verwunschen? Wenn, dann wäre ich wohl eher verflucht«, erwidert Soul plötzlich lachend. Natürlich tut sie das nur in meiner Phantasie – Soul ist und bleibt eine Katze. Trotzdem habe ich irgendwann angefangen, mir Gespräche mit ihr vorzustellen. Vielleicht versuche ich dadurch, fehlende Freundschaften auszugleichen. Denn außer meinen Schwestern habe ich niemanden, mit dem ich sprechen kann.
»Flüche sind ein Hirngespinst«, entgegne ich.
»Glaubst du?«
»Ja. Nur Dämonen können sie wirken, weil es ihre Art von Magie ist.«
Soul wiegt den Kopf hin und her. »Manche behaupten, die Schattenwesen seien verflucht.«
»Schattenwesen wurden von Dämonen geschaffen. Sie haben ihre dunkle Energie an sie weitergegeben und sie damit infiziert. Und voilà, schon waren die ersten Schattenwesen geboren«, erkläre ich.
»Nun klingt es nach einer Krankheit.«
Ich schnaube. »Davon müssen sie nicht geheilt werden. Sie sind eben Schattenwesen. So wie ich eine Hexe bin.« Als vor Hunderten von Jahren Dämonen auf die Erde kamen, haben sie für Chaos gesorgt. Sie erschufen wahllos Schattenwesen und gefährdeten die Menschheit, denn Schattenwesen lechzen nach der Energie der Menschen. Beinahe wurden sie ausgerottet, deswegen kamen die Götter auf die Erde und gaben einigen Auserwählten etwas von ihrer Kraft ab. Sie schenkten ihnen die Magie. Von dem Zeitpunkt an kämpften die Hexen gegen die Schattenwesen. Beide Spezies rotteten sich beinahe gegenseitig aus. Bis der Rat der Hexen gegründet wurde und den Schattenwesen einen Pakt vorschlug, der die Existenz beider Spezies auf der Erde ermöglichte.
»Wir leben in Frieden«, füge ich hinzu. »Dank des Rates.«
»Stimmt, zumindest solange die Barrieren halten.«
Mir ist sofort klar, worauf Soul anspielt. Eine der obersten Aufgaben der Hexen ist es, die Dämonen von der Erde fernzuhalten. Dafür nutzen sie ihre Magie, um Barrieren zwischen der Unterwelt und dieser Welt zu erschaffen. Solange diese bestehen bleiben, werden keine weiteren Schattenwesen erschaffen, und die Kräfte werden lediglich von Generation zu Generation weitergegeben. Unsere übernatürliche Welt halten wir fern von den Menschen. Sie sollen ihr Leben in Ruhe führen können.
»Ich bin überzeugt, dass der Rat weiß, was er tut.« Soul ist die Kritische von uns. Sie hinterfragt Dinge, während ich einfach froh bin, meine Aufgaben geregelt zu kriegen. Im Leben ist vieles unsicher, schnell können sich Dinge ändern, ohne dass wir es verhindern können. Das habe ich zur Genüge erlebt. Daher will ich es vermeiden, mit kritischen Fragen oder Gedanken meinen inneren Frieden zu gefährden. Meine Stärke ist es, in der Masse unterzugehen und so weder meinen Schwestern noch jemand anderem zur Last zu fallen.
»Geht’s dir besser?«, fragt Soul, und ich blicke fragend zu ihr. Dann fällt mir der Unfall wieder ein. Sie hat es geschafft, mich so gut abzulenken, dass ich es vergessen habe.
»Danke«, murmle ich.
»Immer gern.«
Soul mag eine Katze sein, doch sie ist meine beste Freundin. Sie hört mir zu und hilft mir, den richtigen Weg zu finden, besser, als es jemand anderes kann. Vor Lilys tödlichem Unfall hatte ich viele Freunde, und auch danach hat meine Mutter alles darangesetzt, dass ich den Anschluss behalte, doch es hat nicht funktioniert.
»Kinder sind grausam.«
Soul schnurrt: »Was für ein Themenwechsel.«
»Ich habe gerade über meine Kindheit nachgedacht und wie meine Mutter mich von der Hexenschule nehmen musste.«
»Es gibt eine Hexenschule?«
»Natürlich, was glaubst du, wie wir lernen mit unserer Magie umzugehen?«
»Ich bin eine Katze, keine Ahnung, was Zweibeiner den ganzen Tag tun.«
Lachend lasse ich meinen Blick schweifen. »Guter Punkt.« Im Park ist es ruhig. Die meisten Menschen haben es eilig und passieren uns schnell. Niemand nimmt groß Notiz von uns. »Ja, nach dem normalen Schulunterricht wurden wir jeden Tag ein bis zwei Stunden unterrichtet. Junghexen bekommen außerdem einen Tutor an die Seite gestellt, der ihnen Extraunterricht gibt und später auch ihr Ansprechpartner beim Rat bleibt.«
»Anstrengendes Leben.« Soul gähnt.
»Eigentlich hat es Spaß gemacht.« Bis zum Unfall jedenfalls, füge ich in Gedanken hinzu. »Man trifft dort Freunde, kann sich und seine magischen Grenzen austesten und lernt jede Menge spannendes Zeug über unsere Geschichte und die Vorfahren.«
»Das fandest du als Kind interessant? Was stimmt nicht mit dir?«, neckt sie mich.
»Gute Frage. Wenn du eine Antwort findest, sag Bescheid.«
Soul beginnt, ihre Pfote zu lecken, und durchbricht damit meine Vorstellung.
»Danke«, sage ich wieder und streiche über ihr Köpfchen. Jetzt fühle ich mich bereit, zum Alltag zurückzukehren. Mir fehlt nur noch eins: Zucker.
Ich stehe auf, verabschiede mich von Soul und weiß, dass sie in der Mittagspause hier auf mich warten wird. Sie ist eine treue Seele. Dann laufe ich schnellen Schrittes die Straße entlang. Wenn ich mich beeile, schaffe ich es noch zur zweiten Stunde. Aber vorher muss ich einen letzten Stopp einlegen. Der Bubbletea-Laden meines Vertrauens ist keine fünf Minuten von unserer Fakultät entfernt – Fluch und Segen zugleich. Heute habe ich mir den flüssigen Zucker aber definitiv verdient. Deswegen reihe ich mich in die Schlange ein, warte, bis die beiden Kundinnen vor mir ihre Getränke in der Hand halten, und bestelle mein Lieblingsgetränk.
Die Frau hinter dem kleinen Fenster kennt mich schon. Ich muss ihr gar nicht sagen, was ich möchte. Sie lächelt nur, und ich bezahle, während sie Tapioka in meinen Becher schöpft und den Milchtee zubereitet.
Mit dem kalten Getränk in der Hand fühle ich mich sicher. Es gibt mir Stärke und schirmt mich vor den Blicken meiner Kommilitoninnen und Kommilitonen ab, als ich den Raum betrete. Zumindest rede ich mir das ein. Spencer dreht sich um und zwinkert mir zu. Seine Lippen formen ein Guten Morgen, Vandalika. Vandalika. Schon wieder. Ich hasse den Spitznamen, den mir die Schattenwesen gegeben haben, nachdem meine Freundin gestorben ist. Für sie muss es so aussehen, als würde ich überall Chaos verbreiten. Dabei versuche ich, genau das zu vermeiden. Spöttisch lächelt Spencer, die kleine Gruppe um ihn folgt seinem Beispiel. Sie meiden mich nicht nur, sie lästern auch über mich. Das ist unmöglich zu übersehen. Dennoch ignoriere ich es – für mein eigenes Seelenheil. Am Ende des Tages kann ich weder beeinflussen, was sie denken, noch, was sie tun. Was ich allerdings in der Hand habe, ist, wie ich damit umgehe. So viel zur Theorie. In der Praxis brennen ihre Blicke unangenehm auf meiner Haut.
»Redet sie eigentlich?« fragt Maise Williams. Kleines Gesicht, rundliches Kinn und spitze Nase.
Debbie Young zuckt mit den Schultern. »Vielleicht ist sie stumm?«
»Keineswegs«, schaltet sich Spencer ein. »Aber würde sie den Mund öffnen, käme nur Müll raus. Daher ist es besser so.« Alle lachen. Wie eloquent. Ich balle die Hände zu Fäusten. Jedes Semester dasselbe Spiel. Ich atme flach ein und aus, um mich abzulenken. Der Morgen war anstrengend genug. Deswegen trinke ich einen großen Schluck und kaue auf dem Tapioka herum, bis der Zucker meine Blutbahn erreicht.
Natürlich verheimlicht Spencer unseren menschlichen Kommilitoninnen, wieso er mich hasst und was hinter all dem steckt. Wir agieren abseits der Menschen, um sie zu beschützen und die Ordnung, wie sie sie kennen, aufrechtzuerhalten. Als Dunkelelfe fällt es ihm zudem besonders leicht, Stimmungen zu beeinflussen. So ist es für ihn einfach, die anderen auf seine Seite zu ziehen. Würde er dazu allerdings richtige Magie einsetzen, müsste ich eingreifen.
Es gibt vier Arten von Schattenwesen: Vampire, Werwölfe, Dunkelelfen und Schattenwandler. Jedes Wesen hat durch die dämonische Energie besondere Kräfte, die es auszeichnet. Sie stammen von verschiedenen Dämonen. Einige Dämonenarten erschaffen Vampire, wenn sie auf die Erde gelangen, andere Dunkelelfen und so weiter und so fort. Je nachdem, was ihre Aufgabe in der Unterwelt ist, unterscheidet sich ihre Magie voneinander.
Erneut trinke ich einen Schluck, kaue auf meiner Bubble und beobachte die anderen. Unser Seminar ist klein. Eine größere Gruppe sitzt am Fenster mir gegenüber, Spencer ist ihr Zentrum. Außen herum haben sich kleinere Gruppen zusammengefunden. Sie sind abseits und doch Teil des Ganzen. Nur ich, ich bin allein auf der anderen Seite.
Spencer macht jedes Seminar, das wir gemeinsam besuchen, zur Hölle für mich. Wahrscheinlich genießt er es, wenn ich leide. Aber er hat recht mit dem, was er für mich empfindet. Er darf mich hassen, darf mir Verachtung entgegenbringen. Deswegen ertrage ich jedes Gerücht, das er über mich in die Welt setzt. Ich akzeptiere seine Blicke und die Demütigungen, die er sich für mich überlegt. Den Triumph, mich damit zu brechen, gönne ich ihm allerdings nicht. Egal, wie sehr er es auch versucht.
Früher hatten die Schattenwesenkinder Angst vor mir. Wahrscheinlich war ich der Schrecken ihrer Albträume, und ihre Eltern erzählten ihnen Gruselgeschichten über mich. Je älter wir wurden und je weiter ich mich zurückzog, desto mehr schlug ihre Angst in Verachtung um. Bis sie mich schließlich mieden oder sich über mich lustig machten. Selbst die Junghexen schlossen sich dem irgendwann an. Allerdings habe ich meine Schwestern und Soul, meine kleine Familie. Und das ist mehr, als manch anderer hat. Meine Schwestern sind an meiner Seite, seit ich denken kann, und werden diese niemals verlassen, da bin ich mir sicher. Mit ihnen bin ich unbesiegbar und werde ein gutes Leben führen. Daran halte ich mich fest. Was würde ich nur ohne sie tun? Wahrscheinlich einfach aufhören zu existieren. Allein bei dem Gedanken läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken.
»Ruhe, bitte.« Professorin Bright tritt hinter das Pult. Heute trägt sie ein adrettes Kostüm in Dunkelgrau. Automatisch richte ich mich in meinem Stuhl auf, drücke das Kreuz durch. Ihre Aura ist einschüchternd, selbst für jemanden mit magischen Fähigkeiten.
Plötzlich verschwimmt der Raum vor mir. Schweiß bricht aus meinen Poren. Schnell umklammere ich den Tisch. Etwas läuft gerade aus dem Ruder.

					Kapitel 3 Magie außer Rand und Band

				Eins der magischen Bänder vibriert stark. Viel zu stark.
Kasey.
Jetzt habe ich zwei Möglichkeiten. Erstens: Ich nutze meine Fähigkeiten und blicke über das Band zu Kasey, um auf die Art herauszufinden, was los ist. Oder zweitens: Ich verlasse den Kurs, spüre sie auf und mache mir vor Ort ein Bild über die Lage. Ersteres würde sehr viel Magie beanspruchen und ich würde in eine Art Trance fallen. Denn um über die Verbindung herauszufinden, was los ist, müsste mein Geist den Körper verlassen. Das ist also eigentlich keine Alternative – dazu ist die Uni wirklich der falsche Ort. Die zweite Option würde meine Mitstudierenden allerdings darin bestärken, wie sonderbar ich bin. Scheiß drauf, ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.
So leise wie möglich packe ich meine Sachen zusammen und stehe auf. Das Seminar hat gerade erst begonnen, da verlässt selten jemand den Raum. Professorin Bright hebt irritiert die Augenbrauen, schweigt aber. Lediglich ihre Brille schiebt sie sich auf der Nase zurecht.
Die Vibration wird stärker. Mit jeder Sekunde kribbelt es mehr in meinem Magen. Kasey nutzt ihre Magie. Automatisch folge ich meiner Intuition. Das Band weist mir den Weg, zieht mich immer stärker in Kaseys Richtung. Während ich beinahe schon renne, nehme ich meine Umgebung viel intensiver wahr. Links der Geruch nach Kaffee und Süßspeisen, vor mir ein intensives Parfüm. Von der Underground Station kommt eine grüne Aura hinauf, sie wird durchdrungen von roten Schlieren, verwandelt sich. Ein Kind kreischt in seinem Wagen, verlangt laut nach seinem Teddy. Tausend Fragen schießen durch meinen Kopf. Kasey ist jung und seit kaum zwei Wochen an meiner Uni. Die Wölfin ist mir bisher kaum aufgefallen. Genau wie die anderen schwebte sie bisher unter dem Radar, hielt sich an die Regeln.
Schweiß rinnt mir von der Stirn und bedeckt meine Haut. Ich fröstle, obwohl mir unfassbar heiß ist. Je näher ich komme, desto stärker wird die Vibration, desto heftiger brennt die Hitze in mir. Sind es meine eigenen Emotionen, oder werden sie von Kasey auf mich übertragen? Keine Ahnung. Im Moment zählt nur eins: Meinen Schatten so schnell wie möglich zu finden und ihm zu helfen. Sollte sie sich wirklich ein Vergehen zu Schulden kommen lassen, muss ich das dem Rat der Hexen melden.
Noch wenige Meter, ich fühle es. Schmerzhaft vibriert die Verbindung durch meine Adern, lässt meine Knie beinahe nachgeben, doch ich zwinge sie dazu, dem Druck standzuhalten und weiterzugehen. Ich biege nach rechts ab. Durch einen schmalen Gang zwischen zwei Häusern gelange ich in einen Innenhof. Trockenes Gras und Unkraut wuchert bis an die Hausmauern. Kleine Kolonien von Büschen halten tapfer ihre braunen Blätter in die Luft. In der Mitte steht ein alter Brunnen. Vor langer Zeit ein majestätisches Prachtwerk, zeichnet er sich nun durch Trockenheit aus. Der Gargoyle in der Mitte starrt mich böse an. Seine Muskeln sind angespannt, die Zähne gefletscht. Er verleiht der Szene etwas Gespenstisches. Ich schüttle mich. Kaseys Aura ist zum Greifen nahe, deswegen drehe ich mich um.
Die Luft steht. Genau wie mein Herz.
Vor mir kniet Kasey, in den Armen hält sie einen Menschen. Der Kopf der jungen Frau ist zur Seite geknickt, ihre Lider sind halb geschlossen. Immer wieder flattern sie. Die Aura, die beide umgibt, ist tiefdunkel. Kasey saugt dem armen Geschöpf die Energie aus.
Ich sammle mich, dann verliere ich keine weitere Sekunde. Mit Hilfe meiner Magie nutze ich den Wind und stoße Kasey an die Wand. Die Frau gleitet kraftlos aus ihren Armen, bleibt auf dem Boden liegen. Währenddessen kracht die Wölfin gegen die Ziegelsteine und keucht erschrocken auf. Der Schreck weicht einem wütenden Brüllen. Zum Glück ist heute kein Neumond, ansonsten würde sich Kasey mit Sicherheit in ihre Wolfsgestalt verwandeln. So habe ich es immerhin nur mit einem wütenden, unnatürlich starken Menschen zu tun. Ihr Kopf ruckt ungelenk in meine Richtung, ihre Augen liegen im Schatten. Sie ist in einer Art Rausch gefangen. Die Energie, die sie ihr ausgesaugt hat, hat sie süchtig gemacht. Meine Aufgabe ist es nun, sie daraus zu befreien. Dazu muss ich erst mal zu ihr durchdringen und die dämonische Energie in ihrem Inneren so weit reduzieren, dass die menschliche Seite wieder die Oberhand gewinnt.
Ich atme tief durch, fokussiere mich auf das Schattenwesen vor mir. Ihre Aura greift dunkel nach mir, will mich in ihren Bann ziehen. Statt den negativen Gedanken nachzugeben, kapsle ich mich davon ab und schütze meinen Geist. Kasey lässt mir keine Zeit, auf sie einzureden, sondern stürzt sich direkt auf mich. Ihre Aggression muss sich entladen, sie braucht ein Ventil. Ich weiche aus, doch sie packt einen Zipfel meiner Jacke und zieht daran. Hart knalle ich mit dem Rücken auf den Boden. Die Luft entweicht aus meiner Lunge. Vor meinen Augen tanzen schwarze Punkte. Gierig nach Atem ringend, springe ich auf. Ganz zum Missfallen meines Kreislaufs. Hexen werden darauf trainiert, mit ihrer Magie zu kämpfen, daher bin ich eine totale Niete, wenn es zum körperlichen Nahkampf kommt.
Kasey steht mir gegenüber, die Zähne gefletscht, das Gesicht eine Fratze, kaum mehr menschlich. Trotzdem ist sie irgendwo da drin.
»Kasey«, spreche ich sie sanft an, während ich Energiebälle forme und auf sie schleudere. Die negativen Emotionen müssen aus ihr raus, ohne dass sie diesen Innenhof verlässt und einen weiteren Menschen verletzt. Am besten powere ich sie aus, so dass ich irgendwann zu ihr durchdringe. Zumindest ist das die weniger schmerzhafte Methode für uns beide.
Sie weicht meiner Magie aus, deswegen drücke ich sie mit Hilfe des Windes gegen die Wand und lasse sie dagegen ankämpfen. Beine, Hände, Gekreische. Sie wehrt sich mit all ihrer Kraft, wirft sich gegen den Wind. Schließlich kann sie sich befreien und stürmt wieder auf mich zu. Ich ducke mich, allerdings zu langsam. Kasey erwischt mich erneut, reißt mich herum. Wieder lande ich auf dem Boden. Dieses Mal sehe ich es kommen und rolle mich ab. Die Wölfin drückt sich vom Boden ab, springt mehrere Meter in die Luft und kommt mir immer näher. Ein Zauber schützt mich, blockt sie ab und schleudert sie gegen den Brunnen. Es kracht. Der Gargoyle landet auf den Kieselsteinen und zerspringt in tausend Teile. Ein bisschen tut er mir leid.
Kasey lässt sich nicht beirren, steht wieder auf den Beinen und nimmt Anlauf. Allerdings sind ihre Bewegungen nun langsamer und bedachter. Die Attacke scheint zu wirken. Sie verausgabt sich, verarbeitet die Dunkelheit. Endlich. Ich schleudere ihr eine weitere Salve Energie entgegen.
»Kasey, hörst du mich?« In ihrer Mimik zuckt es. Allmählich erkenne ich das schüchterne Mädchen wieder, das sich kaum getraut hat, mir die Hand zu reichen, als wir uns kennenlernten. Die dämonische Energie hat weiterhin die Oberhand, aber sie schwindet.
»Du bist stärker als die Dunkelheit. Kämpfe dagegen an«, weise ich sie an und pinne ihren Körper gegen die Wand. Ihr Widerstand wird schwächer. Nun traue ich mich, näher zu gehen. Vorsichtig steige ich über den kaputten Gargoyle, dabei fixiere ich Kasey sowohl mit meinem Blick als auch meiner Magie. Ein Luftstrom hält sie fest. Ihre Bewegungen sind nur noch einen Bruchteil so stark wie vor wenigen Minuten.
»Kasey, sieh mich an. Die Aggression, diese Stärke – sie gehört jemand anderem. Du hast sie gestohlen. Lass sie gehen und komm wieder zu dir«, murmle ich, während ich in meiner Tasche krame. Wo ist das Fläschchen nur? Ich wünschte, ich könnte beide Hände benutzen, doch mit einer muss ich die Energie befehligen, sonst fällt meine Magie in sich zusammen.
Meine Finger streifen Notizbücher, Stifte, eine Lunchbox … kein Glas. Verdammt. Doch, da. Endlich bekomme ich es zu fassen. Nur noch ein paar Schritte und ich bin nahe genug. Ich schiebe mir den Korken in den Mund, ziehe ihn heraus. Dann kippe ich die Flüssigkeit über Kasey. Es dampft, das magische Gebräu dringt in ihre Haut ein, hinterlässt ein grünes Fadenmuster und breitet sich in ihrem Inneren aus. Die Wölfin windet sich. Vergebens, denn die Magie hilft ihr dabei, die aggressive Energie schneller zu verarbeiten. Nun kann ich den Wind entlassen. Er hat mir gute Dienste geleistet. Kasey ist mit sich selbst beschäftigt. Sie ringt weiter mit der Kraft, die aus ihrem Inneren kommt, und geht schließlich sich immer noch windend zu Boden.
»Kasey, du hast es fast geschafft.« Ich knie mich neben sie und halte sie an den Schultern fest. »Gleich ist es vorbei.« Ein vages Versprechen, denn in Wahrheit fängt es danach erst an. Denn danach muss ich sie dem Rat der Hexen melden.
»Arina?« Kaum mehr als ein Flüstern.
Ich lächle erleichtert. »Willkommen zurück.«

					Kapitel 4 Etwas Baldrian wäre jetzt nicht schlecht

				»Wo bin ich?«
Gute Frage. Kurz sehe ich mich um und versuche mich zu orientieren. Bin ich vorhin wirklich so weit gelaufen? »In der Nähe vom Victoria-Park. In einem kleinen Innenhof.« Mein Blick schweift über die verwaisten Fenster und Türen, die zu uns zeigen. Wir hatten unfassbares Glück, dass uns niemand beobachtet hat oder zu Schaden gekommen ist. Na ja, zumindest fast niemand. Die Frau liegt weiterhin bewusstlos einige Meter von uns entfernt. Mit dem Rücken lehnt sie an der Mauer und hat einen friedlichen Ausdruck. Ein verrückter Anblick, nach dem, was ihr gerade widerfahren ist.
»Geht’s dir gut?«, frage ich Kasey und drehe ihr den Kopf zu. Aus einem kleinen Riss über der Augenbraue dringt Blut, ansonsten erkenne ich keine Wunden. Zum Glück. Dank ihrer dämonischen Kraft wird es schnell heilen.
Sie nickt. Ich lasse von ihr ab und wende mich der jungen Frau zu. Äußerlich ist sie komplett unversehrt, doch innerlich klafft ein großes Loch. Kasey hat ihr nahezu jegliche dunkle Energie ausgesaugt. Nun wird sie diese ähnlich einer Drogenabhängigen versuchen zu ersetzen.
Menschen bestehen grundsätzlich aus Gut und Böse. Sie brauchen beide Arten von Gefühlen. Und diese negative Energie verlangt nun, wiederaufgefüllt zu werden. Sie wird genährt von Aggression, Missgunst, Eifersucht, Gehässigkeit – einfach jeder Art von dunkler Emotion. Ohne dass die junge Frau es will, wird sie sich verändern, wird Dinge tun, die sie früher vielleicht nicht getan hätte. Wird ihre Freunde bestehlen, ihrer Familie mit Hass entgegentreten. Zumindest, wenn ich dieses Loch ungefüllt lasse.
Ich ziehe Energie aus dem Boden, trenne sie in gute und schlechte. Die positive sauge ich in mein Inneres. Die negative forme ich zwischen meinen Händen und verstärke sie mit einer Essenz meiner eigenen Dunkelheit. Verachtung für das, was Kasey getan hat. Meinem Groll auf Spencer, dass er die anderen dazu bringt, mich zu meiden, und schließlich die reinste Form, Selbsthass wegen dem, was ich meiner Freundin angetan habe. Obwohl ich sie nicht töten wollte, nie etwas Böses im Sinn hatte, ist es meinetwegen geschehen. Das werde ich für immer bereuen. Bevor mich die Gefühle selbst überwältigen, lasse ich die Dunkelheit sanft in die Frau gleiten, platziere sie um ihre Lebensenergie und verflechte die einzelnen Fäden miteinander. Ihr Geist fühlt sich an wie ein Komplex aus unzähligen losen Schnüren, die irgendwie miteinander in Verbindung stehen und doch einzeln sind. Schweiß tritt mir auf die Stirn. Mit dem Oberarm wische ich ihn ab, bevor er in meine Augen rinnen kann, während mein Herzschlag sich beschleunigt, als würde ich einen Marathon laufen.
Ein paar Fäden fehlen noch, deswegen beiße ich die Zähne zusammen. Würde ich schlampig arbeiten, wäre es fatal. Für Kasey und die junge Frau. Nein, du schaffst das, Arina. Sei stark.
Einige Herzschläge später ist es vollbracht, und ich falle erschöpft auf den Hintern.
»Arina«, kreischt Kasey.
»Schon gut, gib mir einfach einen Moment.«
Ich schließe die Lider, vergrabe meine Finger tief in die Erde und strecke das Gesicht gen Himmel. Die Magie um mich herum knistert. Das Verlangen danach ist unermesslich. Wie eine Ertrinkende strecke ich meine Fühler danach aus. Erneut hilft mir die Natur, stellt mir ihre Energie zur Verfügung und teilt sie mit mir. Erleichtert seufze ich, spüre neue Kraft in meine Finger fließen. Leicht elektrisiert bedanke ich mich mit guten Gedanken bei den Pflanzen, der Erde, der kleinen Tierchen – allem, das mich beschenkt hat.
»Das war anstrengend«, murmle ich und öffne die Augen. Direkt vor mir erkenne ich Kasey, die mein Gesicht mustert. Ich zucke zurück, bringe Abstand zwischen uns. »Noch nie was von personal space gehört?« Kopfschüttelnd stehe ich auf.
»Ist alles gut bei dir?«, fragt sie besorgt.
»Nichts ist gut«, gebe ich wütend zurück. »Was sollte das?«
Kasey senkt den Kopf, ihre Schultern hängen herab. Es tut ihr leid, und sie schämt sich. Deswegen bereue ich meine harschen Worte. Allerdings muss ich hart bleiben. Sie bringt unsere gesamte Welt in Gefahr, wenn sie so etwas erneut tut. »Was, wenn ich auch nur ein paar hundert Meter weiter entfernt gewesen wäre?«
»Keine Ahnung.«
Ich schätze ihre Ehrlichkeit und berühre ihre Schulter.
»Komm, wir müssen warten, bis die Frau aufwacht. Ich habe ihre Erinnerung verwischt. Sie wird denken, dass sie geträumt hat. Allerdings sollten wir sichergehen, dass es ihr gutgeht.« Der Innenhof bietet wenig Versteckmöglichkeiten. Der Brunnen ist zerstört, die Büsche sind von unserem Kampf niedergewalzt. In den Backsteinen der Häuser klaffen Risse und kleine Löcher. Was für ein Chaos. Darum muss sich später der Rat kümmern, denn ich bin zu erschöpft. »Da, das sollte gehen.« Ich deute auf eine kleine Hecke, hinter der wir vor flüchtigen Blicken geschützt sein sollten.
Kasey folgt mir mit schlurfenden Schritten, die Schultern hängen nun beinahe bis zum Boden.
»Selbstmitleid bringt jetzt niemandem etwas«, sage ich, während wir uns hinter den Büschen niederlassen. Aus meiner Tasche nehme ich eine Flasche Wasser, dann eine kleine Phiole, die ich für den Notfall immer dabeihabe. Eine Tinktur zur Beruhigung. Ich öffne den Deckel der Flasche und kippe den Inhalt der Phiole hinein. Es zischt, beide Flüssigkeiten vermischen sich. »Hier. Trink das.«
Kasey hebt den Blick. Ihren Augen fehlt der Fokus. Ich nehme ihre Hand und drücke die Flasche hinein. Endlich reagiert sie. Zu meiner Überraschung trinkt sie, ohne zu zögern. »Was geschieht jetzt?«, fragt sie tonlos.
Gerne würde ich etwas Aufmunterndes sagen, allerdings fällt es mir schwer. »Ich werde das melden müssen.«
Die Wölfin nickt und trinkt erneut einen Schluck. »Wie konnte das nur passieren?«
»Sag du es mir.«
Sie schüttelt den Kopf. Wir wissen beide, was geschehen ist. Ich lege ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Du hast dich übernommen.« Keine Frage, ich kenne die Antwort. »Je länger du es hinauszögerst, desto schlimmer wird es. Am Ende passiert so was wie gerade eben.«
»Ich weiß, aber kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlt, jemanden auszusaugen? Allein bei dem Gedanken daran wird mir übel.«
Die Frau uns gegenüber liegt weiterhin ruhig auf dem Boden, trotzdem senke ich die Stimme. »Du bist ein Schattenwesen, Kasey.«
»Schon klar«, fährt sie mich an, und ich hoffe inständig, dass wir vor neugierigen Ohren geschützt sind. »Ich ernähre mich davon, negative Energien aus Menschen zu saugen. Wie ein Monster.«
»Du bist kein Monster«, gebe ich zurück.
»Doch, natürlich. Die dämonische Kraft in mir macht mich zu einer Wölfin, und nur wenn ich dunkle Energien aussauge, bleibe ich am Leben. Wie würdest du das bitte nennen?«
Mir fällt keine passende Antwort ein, daher schweige ich. Schattenwesen ernähren sich von dunkler Energie und behalten dadurch ihre dämonischen Fähigkeiten. Wölfe verwandeln sich, Dunkelelfen wirken Magie, Vampire altern kaum und so weiter und so fort. Nur wir Hexen stellen uns ihnen entgegen, beschützen die Menschen und halten sowohl Dämonen als auch Schattenwesen in Schach.
»Du musst dich an den Pakt halten«, beschwöre ich Kasey. »Ohne ihn ist die Ordnung dahin, und alles endet im Chaos. Der Rat der Hexen wird niemals zulassen, dass jemand ungestraft gegen ihn verstößt. Halt dich das nächste Mal einfach an die Regeln. Nur so viel Energie nehmen, wie ein Mensch allein wiederauffüllen kann. Du musst aufhören zu hungern, bis du beinahe stirbst. Das treibt dich zu solchen Aktionen, und wenn du bestraft wirst, werde ich es auch. Wir hängen da zusammen drin, Kasey.« Ich seufze. »Zum Glück ist kaum etwas passiert. Im besten Fall wird der Rat die Sache auf sich beruhen lassen. Wir haben die Frau gerettet, sie hat ihre Erinnerung verloren, und ich konnte das Loch in ihrem Inneren füllen. Also alles einigermaßen gut.«
Kasey schweigt. Natürlich wäre es ihr lieber, ich würde den Mund halten. Allerdings ist das gegen die Regeln. Die Wölfin hat einen Fehler gemacht, und nun muss sie die Konsequenzen tragen. 
Ein Rascheln zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Die junge Frau bewegt sich. Endlich, sie wacht auf. Langsam rappelt sie sich auf. Zuerst mustert sie die Umgebung, und wir ducken uns hinter die Büsche. Dann schweift ihr Blick über ihren Körper. Sie zieht die Augenbrauen zusammen, der Mund ist zusammengekniffen. Verwirrt richtet sie sich auf.
»Was mache ich hier?«, flüstert sie. Ich kann die Worte kaum hören, lese sie vielmehr von ihren Lippen ab. Für einige Sekunden bleibt sie sitzen, dann steht sie mühsam auf. Erneut scannt sie den Ort nach einem Anhaltspunkt, doch zum Glück bleiben wir unentdeckt, bis sie schließlich den Kopf schüttelt und geht.
»Endlich«, murmle ich erleichtert. Kasey neben mir zittert am ganzen Körper. »Komm, lass uns auch gehen.« Vielleicht lenkt sie ein kleiner Spaziergang ab. In diesem Zustand kann ich sie kaum allein losschicken. Sobald wir den Innenhof hinter uns gelassen haben, entdecke ich einen kleinen Kiosk und steuere darauf zu. »Zwei Wasser, bitte.«
Der alte Mann reicht mir die Flaschen, und ich gebe eine an Kasey weiter, doch sie lehnt ab. »Du solltest noch mehr trinken. Dein Körper ist dehydriert.«
Nun nimmt die Wölfin die Flasche entgegen. »Wieso hast du die gekauft?«, fragt sie, während wir Richtung Whitechapel gehen.
»Was hätte ich sonst tun sollen?«
»Hexen?«
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